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Ganz schön pfiffig waren die Athe-
ner. Als Paulus über den Areopag 
ging, fand er einen Altar mit der 
Aufschrift: Dem unbekannten Gott 
(Apg 17,23). Die alten Griechen 
verehrten eine Vielzahl von Göt-
tern und um sicher zu gehen, dass 
sie bei der Verehrung niemanden 
vergessen, haben sie vorsichtshal-
ber einen Altar dem unbekannten 
Gott gewidmet. Als junger Minis-
trant habe ich in ähnlicher Weise 
das Fest Allerheiligen verstanden. 
Neben den vielen Namenstagen 
gibt es einen Tag, an dem die unge-
nannten (und vielleicht auch ver-
gessenen) Heiligen zu Ehren kom-
men. Doch inzwischen hat der Tag 
für mich eine andere, viel weitere 
und frohmachende Bedeutung be-
kommen.

Lebensgeschichten bezeugen 
den Glauben

2011, zu seinem 75. Geburtstag, 
sollte unser früherer Bischof Kar-
dinal Sterzinsky ein Buch bekom-
men mit 31 Portraits. 31 
Gesichter von Frauen und 
Männern, Jugendlichen, 
Priestern, Laien, Ordens-
leuten …  Sie alle haben 
Geschichten erzählt; keine 
Heiligen-Geschichten aus 
Büchern, wie ich sie gern 
erzähle, sondern Geschich-
ten aus ihrem Leben. Der 
Kardinal ist 2011 verstor-
ben und hat diese Ge-
schichten nicht mehr lesen 
können. Ich glaube, er hätte 
seine Freude daran gehabt.

Allerheiligen – Ge-
schichten und Gesichter. 
Ich bin sicher, die dort er-
wähnten Personen würden 
weit von sich weisen, unter 
die Schar der Heiligen ge-
zählt zu werden. Doch so 
bunt wie diese Portraits ist auch das Fest Allerheiligen. Elisabeth von 
Thüringen, Ignatius von Loyola, die kleine Theresia von Lisieux, 
Maximilian Kolbe, der junge Pankratius (ein interessanter jugendli-
cher Heiliger, kennen Sie vielleicht nur als Eisheiligen), Katharina 
von Siena, … 

Ich habe den Tag Allerheiligen schätzen und lieben gelernt. In ei-
ner Kirche, in der so unterschiedliche Menschen verehrt werden, ist 
sicher auch Platz für meine eigene Lebensgeschichte.

„Wie können wir in Zukunft 
Menschen mit Gott in Berührung 
bringen?“ – das ist die Frage, die wir 
als Leitwort über den Pastoralen 
Prozess „Wo Glauben Raum ge-
winnt“ gesetzt haben. 

Ich erinnere mich gern an eine 
Predigt zum Fest Allerheiligen, in 
der es um eine Frau ging, die in 
einem kommunistischen Arbeiter-
vorort von Paris lebte: Madeleine 
Delbrêl. Sie lebte in einer normalen 
Mietwohnung, mit einem bürger-
lichen Beruf, ohne Ordenstracht 
oder feste Gebetszeiten. Dennoch 
hatte diese Frau durch ihren Glau-
ben an Gott und Liebe zum Evange-
lium viele Menschen in ihrem Um-
feld fasziniert und so mit Gott in 
Berührung gebracht.

Faszination Glaube

Was ist Glaube? Was ist Liebe, oder 
Kirche, oder Erlösung? Dazu findet 
man viel im Katechismus oder ande-
ren kirchlichen Texten. Aber gelebte 
und daher überzeugende Antworten 

auf diese Frage kann man in 
den Lebensgeschichten der 
Menschen entdecken. Hier 
bekommt der Glaube ein 
Gesicht, ein menschen-
freundliches Gesicht. 

Gesichter und Geschich-
ten – inzwischen ist der 
dritte Band erschienen. Ob 
die Reihe fortgesetzt wird? 
Das kann ich nicht mit Si-
cherheit beantworten. 
Ganz sicher bin ich mir 
aber, dass es in unserem 
Erzbistum weiterhin Men-
schen geben wird, die ihre 
Geschichte erzählen und 
somit dem Glauben und 
unserer Kirche ein Gesicht 
geben.

B U C H T I P P

Neben dem dritten Band (ISBN 978-3-7462-5794-5; Vivat Bestellnr. 057945; 10 
Euro) der Reihe „Erzbistum Berlin - Gesichter und Geschichten“ sind auch noch 
Band eins (ISBN 978-3-87554-408-4; 5 Euro) und zwei (ISBN 978-3-7462-4399-3; 5 
Euro) erhältlich. Kennen Sie jemanden, der in einem Folgeband porträtiert werden 
sollte? Schicken Sie uns eine kurze Beschreibung an presse@erzbistumberlin.de. 
Unter allen Einsendungen verlosen wir drei Bücher.

Dem Glauben ein 
Gesicht geben

Prälat Stefan Dybowski

So bunt wie die Menschen in unserem Bistum sind, so bunt ist 
auch das Fest Allerheiligen. Menschen haben früher durch ihr 
besonderes Leben Glaubenszeugnis in der Welt abgelegt und 

sie tun es auch heute noch.

Foto: Buchcover
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Frau Kalugina, wie sieht ein typischer Tag 
bei Ihnen aus?

Heute war ich um 8 Uhr auf dem Michael-
friedhof, weil eingebrochen wurde. Da gab es 
einiges zu regeln. Dann habe ich mit zwei 
Kunden Grabstellen ausgesucht und hatte 
drei Termine mit Bestattern. Außerdem fiel 
ein bisschen Buchhaltung an und die Maschi-
nen mussten geprüft werden. Aber auch für 
mein Team möchte ich genügend Zeit haben, 
denn ein Friedhof kann nur funktionieren, 
wenn alle Hand in Hand arbeiten. Bei uns 
klappt das einfach. Ich kann mich auf mein 
Team verlassen, auf das ich sehr stolz bin!

Ab Januar 2021 gehören acht Friedhöfe 
zu einer Pfarrei – ist das gut oder schlecht 
fürs Geschäft?

Ich sehe das eindeutig positiv – wir sind 
keine Konkurrenten, sondern im Gegen-
teil: Wir müssen eng zusammenarbeiten 
und einander unterstützen. Wir sind eine 
Marke: „Katholische Friedhöfe im Erz-       
bistum Berlin“ – mit einem hohen Quali-
tätsanspruch. Wir können voneinander 
lernen und profitieren, unsere Kräfte und 
unser Know-how bündeln, um attraktiv zu 
sein. Die Kunden unterscheiden nicht zwi-
schen St. Hedwig, St. Michael oder St. Seba-
stian. Wir sind katholische Friedhöfe und 
müssen deshalb ein bestimmtes Niveau 
liefern, dem Anspruch gerecht werden. 

Was ist die größte Herausforderung, vor 
der Sie zurzeit stehen?

„Wir planen und Gott entscheidet“ – das ist 
ein russisches Sprichwort, das für uns weg-

weisend ist. Oft genug passieren unvorher-
sehbare Dinge – beispielsweise Einbruch und 
Diebstahl – oder Gartenmaschinen müssen 
ersetzt, Gebäude instandgehalten werden. 
Der katholische Friedhof als Ort kirchlichen 
Lebens ist nicht nur ein Ort, an dem getrauert 
und bestattet wird, dahinter stecken Arbeits-
kraft, Engagement, Ideen, Geld. Geld, das 
auch wieder eingespielt werden muss. Das 
geht nur mit wegweisender Attraktivität der 
Standorte und starker Kundenorientierung.
 
Inwiefern sind katholische Friedhöfe at-
traktiver? 

Wir arbeiten nach dem Grundsatz „Hinter 
dem Friedhofstor sind alle gleich“ und versu-
chen keine Unterschiede bei den Kunden zu 
machen: Alle werden gleich behandelt – egal, 
ob es um eine preisintensive oder eine Sozi-
albestattung geht. Wir haben immer mit 
Menschen zu tun, die gerade jemanden ver-
loren haben. Bei uns sind die Kosten sehr 
überschaubar und wir bieten dafür hohe 
Qualität. Auf katholischen Friedhöfen fin-
den keine anonymen Bestattungen statt – es 
gibt immer einen Ort zum Trauern und min-
destens ein Namensschild. Neben pietät-
vollen Beerdigungen – egal welcher Preis-

klasse – haben wir uns auch Erreichbar-
keit auf die Fahne geschrieben und ein 
offenes Ohr für Kundenwünsche. Da 
müssen wir mit der Zeit gehen und unse-
re Angebote dem gesellschaftlichen Wan-
del anpassen, etwa wenn die Kinder nicht 
mehr in der Nähe der Eltern wohnen und 
das Grab nicht selbst pflegen können oder 
es gar keine Nachfahren gibt. Dafür haben 
wir zum Beispiel Urnenreihenstellen mit 
Baumpatenschaften eingeführt. Man 
kann die Stelle bepflanzen oder einen 
Stein hinlegen, aber man muss nicht, 
trotzdem sieht es gut aus. 

Was ist Ihr Lieblingsort auf dem Fried-
hof?

Wenn ich mit Angehörigen eine Stelle für 
einen Verstorbenen aussuche und sehe, 
wie glücklich sie sind, wenn wir den per-
fekten Ort gefunden haben – dann ist das 
für mich der Lieblingsort, wo ich auch ei-

nen inneren Sonnenschein verspüre.

www.katholische-friedhoefe.de

„Hinter dem Friedhofstor  
sind alle gleich“

Katholische Friedhöfe im Erzbistum Berlin
Martina Richter 

Galina Kalugina, 1970 in Moskau geboren, ist seit 2016 die Leiterin der sechs katholischen St. Hedwigs-Friedhöfe. 
Zur neuen Pfarrei Bernhard Lichtenberg (Berlin-Mitte) werden zukünftig acht Friedhöfe als Orte kirchlichen 

Lebens gehören – es ist eine spannende Aufgabe, sie alle unter einen Hut zu bekommen.

Seit 2004 war Galina Kalugina für die Datenerfas-
sung zuständig. Sie hat aber bald auch gemerkt, 
wie vielfältig die Arbeit auf dem Friedhof sein 

kann und dass sie einfach am rechten Ort ist.
 Foto: Walter Wetzler
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„Wir wollen hier nicht nur mit den Kindern und Jugendlichen in 
Aktion kommen, sondern uns mit allen Generationen austauschen“, 
meinte die Hausleiterin Klaudia Wildner-Schipek auf der Eröff-
nungsfeier am Sonntag, dem 30. August. Klaudia Wildner-Schipek 
und Musikerin Justyna Wolska-Boniecka, Sozialarbeiterin Ewelina 
Lipińska, die Caritasmitarbeiterin Laura Lenard, Religionslehrerin 
Julita Laufer und Pfarrer Marek Malesa bieten ab sofort ein vielfäl-
tiges Programm – von Projekttagen über musikalische Begleitung, 
Themennachmittage und Platz für Gruppen und Kreise. Auch allge-
meine soziale Beratung und die Vermittlung und Begleitung von 

Ehrenamtlichen, generationenübergreifend, steht auf dem Pro-
gramm. Dies begrüßte auch der Löcknitzer Bürgermeister Detlef 
Ebert bei der Eröffnungsfeier. „mia passt hierher“, ist er überzeugt. 

Das deutsch-polnische Begegnungszentrum bietet mit einem 
großen Mehrzweckraum, einem kleinen Nebenraum, drei Büros, ei-
ner modern ausgestatteten Küche, einer eigenen Kapelle und einem 
ausgebauten Keller für einen Jugendclub Platz für vielfältige Aktivi-
täten. „Das passt sehr gut, denn bevor dieses Haus eine Gaststätte 
wurde, befand sich hier ein Jugendtreff“, erzählte der Bürgermeister. 
Ewelina Lipińska will diesen neuen Jugendclub für Löcknitz jetzt 

Miteinander in Aktion
Das Begegnungszentrum „mia“ in Löcknitz wurde eröffnet

Anja Goritzka

Das Erzbistum Berlin hat zusammen mit der Caritas, dem Pastoralen Raum und dem Bonifatiuswerk in 
Vorpommern ein deutsch-polnisches Begegnungszentrum für alle Generationen eröffnet: mia macht karitative, 

kirchliche und kulturelle Angebote. Das Haus ist die Weiterführung des Projektes „Glauben ohne Grenzen“.
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aufbauen. Die Sozialarbeiterin ist eine von 
dreien im Modellprojekt „Soziale Arbeit in den 
Pastoralen Räumen“ des Erzbistums Berlin 
und der Caritas. Seit April soll sie das Team in 
Löcknitz unterstützen. Zunächst ein schwie-
riges Unterfangen, da die Grenze noch auf 
Grund der Pandemie dicht und ein Pendeln 
nur mit Sondergenehmigung möglich war. 
Direkt über Linken ging es da nicht, sondern 
mit drei Stunden Umweg über Pomellen. 

Als die Schule dann endlich wieder startete, 
besuchte Ewelina Lipińska alle Klassen des 
Gymnasiums. Zusammen mit dem Schulsozi-
alarbeiter der Europaschule des deutsch-pol-
nischen Gymnasiums Löcknitz werden zurzeit 
Projekte entwickelt. „Im Rahmen der Interkul-
turellen Woche ab 27. September fand am               
2. Oktober ein deutsch-polnisches Freund-
schaftskonzert statt und im Oktober das Ge-
schichtsprojekt ‚Zeitreise am See‘“, berichtet 
Hausleiterin Klaudia Wildner-Schipek. Auch 
lädt sie interessierte Jugendliche seit Ende 
September ins Haus ein. Jeden Montag und 
Mittwoch von 12 bis 17.30 Uhr wird sie zukünf-
tig vor Ort sein. 

Generalvikar Pater Manfred Kollig SSCC  
weihte am Eröffnungstag auch die neue Kapel-
le St. Joseph ein. Dort, wo sich vorher ein An-
bau befand, hat der Berliner Architekt Bernd 
Bess einen höheren Turm geschaffen. Von au-
ßen eckig, ist der Raum innen halbrund. Drei 
Sitzflächen sind einem kleinen Altar zuge-
wandt. Über der Sitzbank schauen auch zwei 
Holzfiguren auf den Altar: Maria und Joseph. 
Sie stammen aus einer katholischen Kapelle in 
Löcknitz, die 1953 dem heiligen Joseph ge-
weiht war  – so wird diese Tradition an neuem 
Standort fortgeführt. 

Zuzug verdoppelt Zahl der Katholiken

Seit Januar 2017 ist die deutsch-polnische Po-
litikwissenschaftlerin Klaudia Wildner-Schi-
pek als Referentin für das Modellprojekt 
„Glauben ohne Grenzen“ im südöstlichen Teil 
Vorpommerns  und auch in Brandenburg tätig. 
Ziel: die polnischen Katholiken auffangen, die 
sich in dem Gebiet ansiedelten, Häuser kauf-
ten. Ein Teil arbeitete weiterhin im Großraum 
Szczecin (Stettin). Innerhalb von zwei Jahren 
stieg die Katholikenzahl in der Pfarrei St. Otto 
Pasewalk von 1000 auf 2000. Im gesamten 
Pastoralen Raum leben zurzeit 2996 Katho-
liken. In diesem Gebiet liegt auch die Gemein-
de Löcknitz. Von den 3200 Einwohnern sind 
mittlerweile fast 19 Prozent polnisch. Es gibt 
eine deutsch-polnische Kita, ein deutsch-pol-
nisches Gymnasium. Ihr meist katholisches 

Glaubensleben fand bei den Bewohnern der 
Grenzregion dennoch immer noch in Polen 
statt: Zur Erstkommunion fuhren sie über die 
Grenze und auch zur sonntäglichen Messe. 

„Als wir hier in der evangelischen Kirche 
die erste polnische Messe feierten, kamen die 
Menschen nur zaghaft. Wir hatten keine Lek-
toren, keine Ministranten“, erzählt Klaudia 
Wildner-Schipek. Schnell änderte sich dies: 
Die Einwohner kamen. Engagierte Lektoren 
und Ministranten ließen sich gewinnen, ein 
Kinderchor entstand. Doch die Arbeit im Pro-
jekt sollte über die Grenzen der Messe und 
des Ortes hinausgehen. Von der  Gemeinde 
Löcknitz erhielten sie und ihre Kollegin Laura 
Lenard vom Caritas-Projekt „Rund um den 
Kirchturm“ Räume im Bürgerhaus neben der 
evangelischen Kirche. Auch die Religionsleh-
rerin Julita Laufer bot dort zwei Jahre Vorbe-
reitungstreffen zur Erstkommunion an. 
Nachhilfe, kreative Angebote und religiöse 
Angebote wurden gemacht, nicht nur für ka-
tholische Kinder. Die Religiöse Kinderwoche 
(RKW) wurde wiederbelebt, zweisprachig 
und ökumenisch. 

Eine rein polnische katholische Gemeinde 
aber sollte sich nicht entwickeln, vielmehr 
war das Ziel, die polnischen Einwohner auch 
in Glaubensfragen zu integrieren. So organi-
sierte Klaudia Wildner-Schipek im Sommer 
2017 ein gemeinsames Kinderfest in Viereck, 
2018 wurde dieses als Familienfest in Hop-
penwalde und 2019 in Torgelow gefeiert und 
über 100 Interessierte kamen. Ein großes 
deutsch-polnisches Begegnungsfest fand im 
Oktober 2017 auf der Burg Löcknitz unter 
dem Motto „Löcknitz Zukunft. Ein Fest. Eine 
Region. Viele Ideen“ statt. 

Doch ein eigenes Haus für die Angebote 
und die Messe, nicht gleich eine Kirche, das 
wäre schon was. Das Erzbistum Berlin ging 
auf die Suche und fand die ehemalige Gaststät-
te in der Nähe des Löcknitzer Sees direkt ge-
genüber vom Schulzentrum. Ideal von der 
Größe und der Lage. Die ehemalige Gaststät-
te, der „Löcknitzer Bär“, wurde von privat 
verkauft und der Umbau begann, wobei das 
alte Haus so einige Überraschungen bereit-
hielt. So musste die komplette Elektrik erneu-
ert werden. Neben den Investitionen des Bis-
tums kamen 40 000 Euro vom Bonifatiuswerk 
der deutschen Katholiken und die Caritas 
unterstütze bei der Ausstattung mit Spielge-
räten, Instrumenten und Bürobedarf, sodass 
die Räumlichkeiten vielseitig genutzt werden 
können. 

www.erzbistumberlin.de/mia

Mit Ihrer Hilfe

Nach der Hausaufgabenbetreuung noch 
einmal auf den „Hopser“, vor dem Famili-
engottesdienst eine schnelle Runde im 
Karussell oder mit den anderen Chor-
kindern fröhlich die Rutsche hinunter: 
Das wollen wir allen Kindern, die uns in 
der mia besuchen, dank Ihrer Unterstüt-
zung ermöglichen. Mithilfe Ihrer Spende 
kann der neue Spielplatz „Arche Noah“ in 
Löcknitz Wirklichkeit werden!

Bankverbindung
DE13 4006 0265 0004 1857 01 
BIC: GENODEM1DKM 
Stichwort: Löcknitz - mia - Spielplatz

I M P R E S S U M
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Das Handy von Andrea Baro klingelt. Die Sozialarbeiterin für den 
Pastoralen Raum Buch-Bernau-Eberswalde meldet sich, hört kon-
zentriert zu und beendet das Telefonat mit der Zusage: „So machen 
wir das, ich rufe zurück.“ Eine Seniorin aus einer Gemeinde des 
Pastoralen Raums braucht coronabedingt Hilfe. Ehrenamtlich sei 
das nicht zu leisten; eine medizinische Fachkraft muss sich küm-
mern, sagt Baro und kümmert sich erst einmal selbst. Sie vermittelt 
den Hausbesuch einer Krankenschwester von der Sozialstation. 
„Ich baue an der Brücke zwischen Kirche und Gemeinwesen.“ 

Seit 1. Februar ist Andrea Baro im Einsatz für das Projekt „Soziale 
Arbeit in der Pastoral“. Ihre erste Aufgabe ist die Sozialraumanalyse: 
Welche kirchlichen und kommunalen Akteure gibt es, wie sind die 
Strukturen, welche Netze sind bereits geknüpft, welche sollten noch 
geknüpft werden? „Also erstmal Klinken putzen, mein Anliegen vor-
stellen – zum Beispiel im Heim für Wohnungslose in Berlin-Buch bei 
der Kolpingsfamilie oder beim Sozialkoordinator der Gemeinde 
Wandlitz.“ Dazu kommen Aufgaben wie die Beratung einer Frau aus 
Klosterfelde, die ihre Wohnung räumen musste. 

Der Sozialraumanalyse folgt die Pastoralanalyse. Die Sozialarbei-
terin spricht mit den Pfarrern der Gemeinden, deren Gremienmit-
gliedern sowie mit Vertretern der Orte kirchlichen Lebens. Ein 
nächster Schritt ist das Kennenlernen wichtiger Institutionen, zum 
Beispiel des städtischen Krankenhauses, der Wohnungsbaugesell-
schaft, des Jugendtreffs. Hinzugezogen werden ausgewählte Quel-
len: das Pastoralkonzept, die D4-Analyse, der Kiez- und Kriminali-
tätsatlas oder der Armutsbericht. Nach Auswertung und Zusammen-
führung aller Ergebnisse sollen zwei oder drei konkrete Arbeitsauf-
träge für den Pastoralen Raum formuliert werden. 

Klingt nach viel Theorie und noch mehr Zahlen. Andrea Baro 
lacht: „Stimmt schon, muss aber sein, um auch Menschen mit sozialen 
Schwierigkeiten zu erreichen oder die, die keinen Bezug zur Kirche 
haben. Wie es der Erzbischof bei der Weihe des Bistums gesagt hat: 
‚Wir sind heute und in Zukunft Kirche für alle Menschen und für die 
ganze Gesellschaft‘.“ Andrea Baro berichtet, willkommen zu sein, 
wenn sie bei kommunalen Trägern anklopft: „Unser karitatives Enga-
gement hat einen guten Ruf.“   

Ergänzung und Experte sein

Das Pilotprojekt „Soziale Arbeit in den Pastoralen Räumen“ wurde 
zusammen mit dem Caritasverband für das Erzbistum Berlin und 

Brückenbauerinnen
Das Pilotprojekt „Soziale Arbeit in der Pastoral“ hat trotz 

schwieriger Startbedingungen Fahrt aufgenommen 
Juliane Bittner

Sozialpädagogen oder Sozialarbeiter sollen künftig das Pastoralteam ergänzen und als Experten das Bindeglied  
zu karitativen und diakonischen Trägern sowie zu nichtkirchlichen Einrichtungen sein.

Susanne Netzel (Koordinatorin), Ewelina Lipińska und Andrea Baro (von links) 
sind Teil des Pilotprojekts „Soiale Arbeit in der Pastoral“. 

Fotos: Walter Wetzler
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der Katholischen Hochschule für Sozialwe-
sen Berlin entwickelt und wird von Susanne 
Netzel koordiniert.  Zu den in der Pastoral 
tätigen Priestern, Diakonen, Gemeinde- und 
Pastoralreferenten eines Pastoralen Raums 
beziehungsweise einer neuen Pfarrei sollen 
künftig Sozialpädagogen oder Sozialarbeiter 
einerseits das Pastoralteam ergänzen und 
andererseits als Experten das Bindeglied zu 
karitativen und diakonischen Trägern sowie 
zu nichtkirchlichen Einrichtungen sein.

Im Pastoralen Raum Hoppenwalde/Pase-
walk unterstützt Sozialarbeiterin Ewelina 
Lipińska das Pastoralteam. Sie 
spricht sowohl polnisch als auch 
deutsch, perfekt für die Grenzre-
gion. Zurzeit besucht  sie evange-
lische und katholische Gemein-
den, spricht mit Bürgermeistern 
und der Volkssolidarität, mit Schulsozialar-
beitern, Kitaleitern und mit Leitern der Se-
nioreneinrichtungen. „Viele wundern sich 
erst einmal, dass jemand von der Katholi-
schen Kirche über eine mögliche Zusam-
menarbeit im sozialen Bereich sprechen 
möchte, weil ja nicht viele Katholiken hier 
leben.“ Doch in den Gesprächen zeige sich, 
dass man vieles gemeinsam anpacken kön-
ne. Sowohl im Bereich der offenen Jugendar-
beit als auch in der Seniorenarbeit sieht 
Ewelina Lipińska große Chancen, sich einzu-
bringen:  „Zum Beispiel haben wir in Löck-
nitz viele Jugendliche, für die es kaum Frei-
zeitangebote nach der Schule oder während 
der großen Schulpause gibt. Oder dass hier 

in der Region viele Senioren leben, für die 
wir zusammen etwas tun können.“ 

Missionarisch und entlastend

Der dritte Pastorale Raum für das Pilotpro-
jekt befindet sich im Nordosten Berlins. Hier 
verstärkt Sozialarbeiterin Juliana Wiencek 
das Pastoralteam. Sie spricht von einem „rie-
sigen Schatz“, den die Kirche in die Zivilge-
sellschaft einbringen könne: „Netzwerke 
zwischen Kirche und Kommune sind dazu 

da, dass wir voneinander lernen können, 
zum Beispiel zusammen überlegen, wo sich 
Ehrenamtliche einbringen können und wo 
Experten ran müssen.“ So könnte die Religi-
öse Kinderwoche für alle Kinder im Kiez 
geöffnet werden. Oder man lädt Kinder ein, 
sich eine Kirche von innen anzugucken: „Am 
Malchower Weg, wo ich mein Büro habe, 
fahren Kinder aus zwei Kitas auf dem Nach-
hauseweg mit ihren Rollern an der Heilig-
Kreuz-Kirche vorbei. Wir könnten den Erzie-
herinnen anbieten, den Kindern unsere 
Kirche zu zeigen.“ 

Der Pastorale Raum im Berliner Nordos-
ten erstreckt sich über den Großbezirk Pan-
kow mit Pankow, Weißensee und einen Teil 

von Prenzlauer Berg sowie Hohenschönhau-
sen mit seinen „Dörfern“ Falkenberg, Mal-
chow und Wartenberg. Also Villenviertel und 
Plattenbau, Sozialhilfeempfänger und digita-
le Bohemé, Alt- und Neubürger. Hohenschön-
hausen zum Beispiel hat einen signifikant 
hohen Anteil an Alleinlebenden, berichtet die 
Sozialarbeiterin. Etwa 60 Prozent der Bewoh-
ner sind Alleinerziehende; rund 60 Prozent 
der Kinder leben unter der Armutsgrenze. 
„Da frage ich doch nach, wie es denen geht, 
was sie von uns erwarten und was sie brau-
chen.“ Kurzum: Was haben Hohenschönhau-

sener oder Prenzlberger davon, 
dass hier Katholiken leben? 

Bei allem Brückenbau in den 
Sozialraum hinein darf die Diako-
nie nicht aus dem Portfolio einer 
Pfarrei verschwinden oder gar 

marginalisiert werden. „Ich nehme die karita-
tiven Aktivitäten der Gemeinden sehr ernst“, 
betont Juliana Wiencek, „schaue jedoch im-
mer auch auf die 90 Prozent, die hier leben 
und nicht zur Kirche gehen. Die über Gott 
oder Kirche gar nicht nachdenken, weil sie 
den Kopf dafür nicht frei haben“. Ihren Dienst 
versteht sie sowohl als eine Form, missiona-
risch zu sein, als auch als Entlastung für Pfar-
rer, Diakone, Gemeinde- oder Pastoralrefe-
renten: „Kontakte zum Bezirksamt, zum Ju-
gendhilfeausschuss oder zu Wohnheimen zu 
pflegen, würde einen Pfarrer schon zeitlich 
überfordern. Pastorale Mitarbeiter sind so 
vollgepackt mit Anfragen und Aufgaben, da 
kann ich Druck rausnehmen.“ 

Sozialarbeiterin Juliana Wiencek unterstützt 
das Pastoralteam im Nordosten Berlins.

„Wir sind heute und in Zukunft Kirche für alle 
Menschen und für die ganze Gesellschaft. “
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Wenn sich im gesamten Erzbistum neue Pfarreien bilden und diese 
aufbrechen, die Kirche der Gegenwart und Zukunft zu bauen, dann 
gehört zu diesem Prozess des Aufbruchs die Jugend ganz klar mit 
dazu. Der Prozess der Erneuerung kann nur als gemeinsames Vorha-
ben gelingen. Ganz im Sinne des Schreibens ‚Christus vivit‘ von Papst 
Franziskus an die Jugend: Jung zu sein ist weniger eine Frage des 
Alters, als vielmehr ein Zustand des Herzens. „Eine alte Institution 
wie die Kirche kann sich also erneuern und in verschiedenen Phasen 
ihrer langen Geschichte wieder jung werden.“ 

Bei den Entwicklungen der Jugendpastoral ist der Communio-
Gedanke die Grundhaltung der Jugendseelsorge im Erzbistum. Nur 
gemeinschaftlich kann sich eine zukunftsfähige Jugendpastoral 
entwickeln. Dass die Grundhaltung ernstgemeint ist, zeigt sich schon 
im Wechsel der Bezeichnung: Hieß es früher noch „Erzbischöfliches 
Amt für Jugendseelsorge“, so heißt es heute „Bereich Pastoral – Ju-
gendseelsorge“. Also runter vom Amtsschimmel und auf das Wesent-
liche konzentriert. Damit es nicht nur ein Wechsel des Etiketts ist, 
hat sich das Team des Bereichs in den letzten Monaten besonders 
intensiv damit auseinandergesetzt, wie eine zeitgemäße Jugendseel-
sorge im Erzbistum gestaltet werden kann, die den Ansprüchen des 
Prozesses „Wo Glauben Raum gewinnt“ gerecht wird. 

Im Wissen darum, dass eine Jugendpastoral in den neuen Pfar-
reien zukünftig noch verstärkt durch mehrere Hände gestaltet wird, 
stehen besonders Angebote der kontinuierlichen Qualifikation, der 
fachlichen Begleitung und des bistumsweiten Austausches im Fokus. 
Was bedeutet das konkret?

Begleitpaket für die Jugendpastoral vor Ort

Im Hinhören auf die Bedarfsrückmeldungen vor Ort haben wir ein 
Begleitpakt für aktuelle und zukünftige Jugendseelsorger der Pfar-
reien entwickelt. Damit dies seine Wirkung entfalten kann, ist durch 
die Pfarrei bei deren Errichtung ein Verantwortlicher für die Jugend-
seelsorge zu benennen. Wenn das konkret wird, stehen Mitglieder 
des Teams des Bereichs Pastoral – Jugendseelsorge den benannten 
Jugendseelsorgern in mindestens ein bis zwei Fachgesprächen pro 
Jahr individuell zur Verfügung. Machen Sie von dem Gesprächsan-
gebot gern mehr Gebrauch! Hinzu kommen regelmäßige analoge 
und digitale Jugendseelsorgetreffen und -konferenzen, zu denen wir 
bistumsweit einladen. Diese Treffen dienen einerseits dem kollegi-
alen Austausch und anderseits als Update-Forum. Auch diese  Kon-

Real und digital
Die Jugendseelsorge des Erzbistums Berlin hat sich Gedanken 

über eine zukunftsfähige Pastoral gemacht.
Sebastian Schwertfeger 

Im Fokus stehen praxisnahe Angebote zur Qualifikation, fachliche Begleitung und bistumsweiter Austausch, um 
die Jugendpastoral in den neuen Pfarreien von Anfang an gezielt unterstützen zu können.

Auf dem Instagram-Kanal @meingottberlin posten Franziska Kleiner (links), Beate 
Münster und Benjamin Rennert Impulse, Gedanken, Bilder und Nützliches rund um 

die Jugendarbeit im Erzbistum Berlin.
Foto: Benjamin Rennert
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ferenzen gehen zurück auf die hörende Hal-
tung der Jugendseelsorge. In diesem Jahr 
fanden wegen der Einschränkungen bereits 
zwei Online-Jugendseelsorgetreffen statt. Ei-
ne weitere Möglichkeit des Knüpfens neuer 
Kontakte sind die Treffen des Netzwerks 
Junge Kirche (NJK), die mehrmals im Jahr 
stattfinden. Besonders die Corona-Zeit der 
letzten Monate hat gezeigt, wie wertvoll solch 
ein Austausch ist. Hinter diesen sollte, ja darf 
es kein Zurück geben. 

Auch im Themenfeld Qualifikation gehen 
wir neue Wege und schaffen praxisnahe An-
gebote. Einerseits sollen damit Qualitätsstan-
dards der Jugendseelsorge gesetzt werden, 
wie beispielsweise mit dem Format der Ju-
gendleitercard für Erwachsene. Andererseits 
sollen aktuelle Themen Widerhall finden. Das 
zeigte sich bereits bei den in 2020 angebote-
nen Social-Media-Workshops für in der Ju-
gendseelsorge engagierte Menschen. Gern 
kann auch hierbei auf individuelle Themen-
anfragen eingegangen werden. Einen weite-
ren wichtigen Punkt umfasst das Begleitpa-
ket: die Unterstützung der Sichtbarkeit der 
Jugendlichen in der Pfarrei und darüber hi-
naus. Es gehört zum Selbstverständnis des 
Bereiches Pastoral – Jugendseelsorge, jungen 
Menschen und Jugendseelsorgern Gehör zu 
verschaffen, wo sie es für nötig erachten und 
wünschen. Das gelingt auch durch gemein-

same Veranstaltungen, die weit über die Pfar-
reien hinaus strahlen.

Aus all den Punkten hat der Bereich Pasto-
ral – Jugendseelsorge zehn Grundhaltungen 
der Jugendpastoral entwickelt. Sie stehen 
unter den Überschriften: Moderator, Mög-
lichmacher, Botschafter, Zukunftsträger, 
Abenteurer, Hörer, Durchblicker, Netzwer-
ker, Lautsprecher und Experte. Die Regel des 
heiligen Benedikt ist Richtschnur für diese 
Grundhaltungen. Also alles ganz im Sinne des 
Communio-Gedankens. All die Angebote des 
Begleitpaktes sollen dazu dienen, die Jugend-
pastoral in den neuen Pfarreien von Anfang 
an zu unterstützen. 

Haushaltsstelle „Jugend“

Neben den inhaltlichen Überlegungen ha-
ben wir auch die finanziellen Aspekte in den 
Blick genommen. Denn mit Auflösung der 
Dekanate braucht es auch eine Lösung für 
die Dekanatsjugendkonten. Mit Gründung 
der neuen Pfarrei wird eine Haushaltsstelle 
„Jugend“ eingerichtet. Auf diese wird ein 
jährlicher Verfügungsbetrag gebucht, den 
nach dem Vier-Augen-Prinzip die Jugend-
lichen der Pfarrei und der Jugendseelsorger 
gemeinsam verantworten. Sollte es noch ein 
Guthaben auf dem Dekanatsjugendkonto 

geben, wird es nach einem fairen und trans-
parenten Schlüssel auf die neuen Pfarreien, 
die das Dekanat abbilden, verteilt. Der Be-
reich Pastoral – Jugendseelsorge steht den 
Pfarreien auch hierbei zur Seite. Bei all den 
Entwicklungen ist es uns besonders wichtig, 
im Dialog zu bleiben oder – wo nötig – in den 
Dialog zu kommen.

Digitale Räume der Begegnung

Apropos Dialog: Seit Sommer hat die Jugend-
pastoral einen eigenen Instagram-Account:   
@MeinGottBerlin ist online. Dort gibt es geist-
liche Impulse, inspirierende Storys und regel-
mäßig sogenannte „life hacks“ – nützliche 
Tipps für den Alltag. Hinzu kommt der regel-
mäßige Newsletter der Jugendseelsorge – er 
ist vollgepackt mit Informationen und Hin-
weisen rund um die Jugendpastoral im Erzbi-
stum Berlin und darüber hinaus. Wer diesen 
bekommen möchte, kann sich auf www.erzbi-
stumberlin.de/jung anmelden oder eine Mail 
an gaudium.space@erzbistumberlin.de schi-
cken.

Fragen rund um die Angebote für ehren- und hauptamt-
liche Jugendseelsorger oder zu den Jugendkonten? 
Senden Sie eine Mail an: sebastian.schwertfeger@erzbi-
stumberlin.de

Post auf dem Instagram-Kanal 
@meingottberlin.
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Die Entscheidung für ChurchDesk fiel 
nicht von heute auf morgen – fünf 
verschiedene Produkte standen zur 
Auswahl, zwei von ihnen wurden aus-
giebig getestet. Organisiert wurde der 
Auswahl- und Entwicklungsprozess 
vom Bereich Bistumsinterne Organi-
sation im Erzbischöflichen Ordinari-
at. „Wichtig dabei war uns, möglichst 
alle Perspektiven einer Pfarrei in die 
Entscheidungsprozesse einzubezie-
hen. Daher haben wir den gesamten 
Prozess in ausgewählte Pfarreien ver-
lagert. Dort wurden auch die inhaltli-
chen Entscheidungen getroffen“, so 
Bereichsleiter Markus Kappes. Mit 
dabei waren Pfarrer, Sekretariate, in-
teressierte Ehrenamtliche und Ver-
waltungsleiter. Markus Kolbe, der als 
Verwaltungsleiter für die Pfarreien St. Bernhard und St. Otto in 
Vorpommern die Entwicklungspartnerschaft vom ersten Tag an be-
gleitet hat, begründet die Entscheidung: „Wir hatten den Eindruck, 
dass ChurchDesk das größere Potenzial an den Dingen birgt, die wir 
brauchen. System und Firma sind vom Ansatz her sehr agil. Die an-
deren Systeme waren in sich sehr geschlossen und weniger nach 
außen gerichtet in der Kommunikation. ChurchDesk ist so aufge-
stellt, dass man auch Bereiche ‚außerhalb des Gartenzauns‘ erreichen 
kann.“

Kurz erklärt handelt es sich um eine Software für die Pfarreiorga-
nisation, für Absprachen von Terminen, Verwaltung von Kontakten, 
Einbindung bestimmter Kreise nach Interessenlage in die Arbeit vor 
Ort, Erstellen von Newslettern, Internetseite – also ein sehr umfang-
reiches Werkzeug, um die Arbeit zu erleichtern und um Redundan-
zen zu vermeiden. Entwickelt wurde die Software seit 2012 von 
Christian Steffensen in Kopenhagen für den Einsatz in der dänischen 
Staatskirche. Der Sohn eines Pfarrers programmierte es für seine 
Eltern, um die Abläufe in seiner Heimatgemeinde zu verbessern. In 
der Eigenbeschreibung heißt es: „Unsere ChurchDesk-Plattform hilft 
Kirchengemeinden aller Konfessionen bei allen Aufgaben, die sich in 
der Verwaltung nach innen und in der Kommunikation nach außen 
stellen. Alles, was Sie brauchen, an einem Ort.“ Nach den Erfahrungen 

aus dem Einsatz der vergangenen Monate in den beiden nördlichen 
Pfarreien kann Markus Kolbe das grundsätzlich bestätigen: „Aus 
meiner Sicht erleichtert die Software tatsächlich die Arbeit der Pfarr-
büros: Dienstpläne erstellen, ein gemeinsamer Kalender, Gottes-
dienste planen –alles in einem System. Das ist viel einfacher, als viele 
verschiedene Kanäle zu bedienen und nicht mehr so dezentral wie 
vorher.“ Auch die Bedienung hält er durchaus für intuitiv. Einziger 
Wermutstropfen: „Es bedeutet natürlich einigen Aufwand, die eige-
nen Kalender umzustellen und sich an ein neues System zu gewöh-
nen. Aber letzten Endes ist alles überschaubar.“ Sein Lieblingstool sei 
der Kalender, ergänzt Kolbe mit einem Zwinkern im Auge. Damit 
hätten die Verwaltungsleitungen aber auch am meisten zu tun.

Inzwischen hat ChurchDesk Büros in London, Berlin und Kopen-
hagen mit Mitarbeitern und Kunden auf der ganzen Welt und mit der 
Entwicklungspartnerschaft erobert das Unternehmen nun auch ka-
tholisches Terrain. Das Erzbistum Berlin ist dabei Vorreiter. Damit 
die Plattform auch im katholischen Umfeld funktioniert, mussten 
zunächst einmal Begrifflichkeiten angepasst werden, wie zum Bei-
spiel „Ministranten“, aber auch die Integration des liturgischen Ka-
lenders war nötig. Neben solchen Kleinigkeiten gab es eine Reihe von 
größeren Anpassungsarbeiten vor der Inbetriebnahme, beispielswei-
se der Ausbau des Rechtesystems.

„Außerhalb des Gartenzauns“
Mit einer neuen Software gut gerüstet für die Verwaltung  

und Kommunikation der Pfarreien
Martina Richter

Im vergangenen Jahr ist das Erzbistum Berlin mit „ChurchDesk“ eine Entwicklungspartnerschaft eingegangen, 
um den 35 neuen Pfarreien eine geeignete Verwaltungssoftware zur Verfügung stellen zu können. Zum 31. 

August wurde die Entwicklung abgeschlossen und nun können die ersten Pfarreien das fertige Produkt nutzen. 
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Die Servicestelle „Projekte und Prozes-
se“ bildet im Prozess „Wo Glauben 
Raum gewinnt“ die Schnittstelle für 
Pfarreien, Gremien, Muttersprachli-
che Gemeinden und Orte kirchlichen 
Lebens zu den Arbeitsbereichen „Sen-
dung“ und „Ressourcen“ im Erzbischöf-
lichen Ordinariat.

Sie ist da, wenn es um Fragen der 
Entwicklungsphase geht und begleitet 
den Prozess in den Pastoralen Räumen 
vor Ort. Bei ihr sind zentrale Projekte 
wie das Systemische Fundraising ange-
siedelt ebenso wie die Kirchliche Orga-
nisationsberatung.

Kontakt: projekte-und-prozesse@
erzbistumberlin.de; 0 30 / 32 68 42 31

Wenden Sie 
sich jederzeit 

an uns!

Die Servicestelle „Projekte 
und Prozesse“ ist 

verantwortlich für den 
Pastoralen Prozess „Wo 

Glauben Raum gewinnt“.  

Markus Weber, Leiter der Servicestelle 
„Projekte und Prozesse“ und des Prozesses  

„Wo Glauben Raum gewinnt“.

Zum 1. Januar 2021 gründen sich acht neue 
Pfarreien im Erzbistum Berlin: Bernhard Lich-
tenberg Berlin-Mitte, Heilige Edith Stein, 
Neukölln-Süd, Heilige Theresa von Avila Ber-
lin Nordost, Johannes Bosco-Berliner Südwes-
ten, St. Christophorus Barnim, St. Maria Mag-
dalena Oderland-Spree, St. Matthias Schöne-
berg und Zur Heiligen Dreifaltigkeit Königs 
Wusterhausen/Eichwalde. Sieben dieser Pfar-
reien wählen am 21./22. November ihre neu-
en Gemeinde- und Pfarreiräte, St. Matthias 
hat die Wahlen auf Februar 2021 verschoben.

Die Wahlen für die neuen Gremien bieten 
eine einzigartige Chance der Mitgestaltung, 
denn Kirche hat Zukunft durch alle, die da sind 
und mitgestalten. Weil ihnen wichtig ist, dass 
die Pfarrei lebendig, fröhlich und einladend 
ist, engagieren sich Mitglieder ehrenamtlich in 
den Gremien.

Mit der Wahl des Pfarreirates und eines 
Gemeinderates bestimmen Sie, wer Ihre Inter-
essen als Mitglied der Pfarrei vertritt. Der 
Pfarreirat nimmt dabei die gesamte Pfarrei mit 
allen Gemeinden und Orten kirchlichen Le-
bens in den Blick. Die Gemeinderäte gestalten 
das Leben der Gemeinde vor Ort. Für welchen 

Gemeinderat innerhalb der Pfarrei Sie Ihre 
Stimme abgeben möchten, entscheiden Sie 
selbst und wählen im Wahllokal der jeweiligen 
Gemeinde. Ihre Stimme für den Pfarreirat kön-
nen Sie in jedem Wahllokal abgeben. In diesen 
Tagen sind bei allen Wahlberechtigten die 
Wahlbenachrichtigungskarten postalisch ein-
gegangen. Nutzen Sie Ihre Chance auf Mitbe-
stimmung und gehen Sie zur Wahl. Die Wah-
len sind ein wichtiger Baustein des Mitaufbaus 
und der Ausgestaltung des Gemeindelebens.

Qualifizierungstag für Gremienarbeit

Bitte schon vormerken: Am Samstag, 17. April 
2021 sind die Mitglieder der neuen Gremien 
zu einem Qualifizierungstag eingeladen, der 
am 24. April ein zweites Mal in digitaler Form 
stattfinden wird. Für einen ganz praktischen 
Nutzen werden hauptsächlich Workshops 
angeboten zu Themen wie Immobilienver-
waltung, Spannungsfelder zwischen Pfarrei- 
und Gemeinderat, Entscheidungsfindungen 
in Gruppen, Sitzungsvorbereitung und Mode-
ration, Konflikt und Kommunikaton.

„Weichen stellen“
Pfarrei- und Gemeinderatswahlen  

am 21./22. November 2020
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Mit Beendigung der Entwicklungspart-
nerschaft ist die Software in den neuen Pfar-
reien einsatzbereit. Voraussetzung vor Ort ist 
lediglich eine etablierte Verwaltungsleitung 
und die technische Ausstattung. Der Einsatz 
der Software ist für alle neuen Pfarreien ver-
bindlich und das Erzbistum Berlin trägt die 
Kosten, Support inklusive. Möglich ist auch, 
einzelne Bestandteile der Software schon vor 
der Pfarreigründung zu nutzen. Wenn es bei-
spielsweise den Wunsch nach einer neuen 
gemeinsamen Website gibt, dann kann diese 
bereits frühzeitig in ChurchDesk aufgebaut 
werden. Wer sich die Seite lieber professionell 
anlegen lassen möchte, zahlt dafür einmalig 
einen dreistelligen Betrag. Die Pflege der Seite 
liegt dann wieder in der Hand der Pfarrei.

Damit vor Ort bei der Einführung der neuen 
Software alles reibungslos klappt, sind feste 
Einführungstermine für die neuen Pfarreien 

vorgesehen, in denen die Mitarbeiter direkt im 
System geschult werden. Anschließend gibt es 
eine Begleitung durch Webinare und Tutori-
als, die im Paket enthalten sind. Außerdem 
kann man auf einen telefonischen deutsch-
sprachigen und englischen Support zurück-
greifen, wenn vor Ort etwas nicht funktioniert. 
Die Entscheidung, ob ein Pastoraler Raum be-
ziehungsweise eine neue Pfarrei die Vorausset-
zungen für die Einführung oder Teil-Einfüh-
rung der neuen Verwaltungssoftware mit-
bringt, trifft die Verwaltungsleitung. Markus 
Kolbe stellt klar: „Für die Einführung der Soft-
ware gibt es kein Patentrezept – weil die Pfar-
reien ganz unterschiedlich strukturiert sind 
und die Gruppen mit ganz unterschiedlichen 
Typen besetzt sind. Das ist sehr abhängig von 
den Gegebenheiten vor Ort, vom Team und 
von den einzelnen Mitarbeitenden.“ Ein paar 
Monate sollte man aber schon einplanen.



12 W O  G L A U B E N  R A U M  G E W I N N T

C A R I T A S  I M  PA S T O R A L E N  R A U M

„Suppenküchen der Kirchengemeinden und andere soziale Anlauf-
stellen, die für sehr viele von Armut betroffene und obdachlose 
Menschen ein Lebensmittelpunkt sind, mussten von einem Tag auf 
den anderen schließen“, erzählt Michael Haas-Busch aus dem Fach-
bereich Caritas im Pastoralen Raum. „Zwar wurden vielerorts aus 
dem Fenster heraus Lunchpakete mit belegten Brötchen verteilt, 
aber wir haben schnell gemerkt, dass es ‚auf der Straße‘, also dort, wo 
sich Obdachlose, Wohnungslose und Bedürftige aufhalten, vor allem 
an einem warmen Essen fehlt.“ Als er vom Corona-Soforthilfefonds 
der Aktion Mensch hörte, hat er sich im Namen der Caritas für eine 
Essensausgabe zum Mitnehmen beworben. 30 000 Euro gab es für 
das Sozialprojekt, das für alle Beteiligten Vorteile versprach.

Haas-Busch hat zusammen mit anderen Caritas-Kollegen das 
neue Hilfsprojekt auf die Beine gestellt: Unter dem Namen „Caritas-
Foodtruck on Tour“ rollt seit Anfang Juli ein türkisgrüner, umge-
bauter Bus durch die Straßen Berlins und verteilt  bis zu 150 frisch 

gekochte Mahlzeiten an alle, die sonst keine Möglichkeit haben, ein 
warmes Essen zu bekommen. 

Ausgewogene Mahlzeiten, regionale Küche

Der Foodtruck ist normalerweise ein Hingucker auf Großveranstal-
tungen und Festivals. Er gehört den Geschäftsführern des Streetfood- 
und Cateringunternehmens „Mama and Sons“ aus Kreuzberg. Als der 
Lockdown kam, standen André Johst und Janis Gensch, wie so viele 
andere auch, vor einem Scherbenhaufen. „Wir wissen immer noch 
nicht genau, wie wir dieses Jahr überstehen sollen. Aber wir dachten 
uns, bevor wir alle herumsitzen und nichts zu tun haben, suchen wir 
uns einen sozialen Zweck, dem wir uns widmen können“, so Johst. 

Der Foodtruck fährt fast jeden Werktag Orte an, die in der Szene 
bekannt sind, etwa die Bahnhofsmission am Ostbahnhof. Auch im 
Hof der Kreuzberger Kirchengemeinde Marien Liebfrauen bilden 
sich jeden Montag lange Schlangen am Bus, denn hier hat unter nor-
malen Umständen eine Suppenküche für Bedürftige geöffnet. Das 
neue Angebot wird gut angenommen: „Schon wenn wir auf den Hof 
fahren, fragen die ersten, was es heute zu essen gibt“, erzählt André 
Johst. „Wir kochen ausgewogen, mit Proteinen, Kohlehydraten und 
Vitaminen, weil wir davon ausgehen, dass es für unsere Gäste die 
einzige warme Mahlzeit am Tag ist. Wenn es Brot zum Essen dazu 
gibt, stecken viele es ein – für später.“ 

Durch das neue Angebot kann auch das Projekt der frauenspezi-
fischen Wohnungslosenhilfe Evas Haltestelle neuen Besucherinnen 
helfen. Diese haben über den Foodtruck von der Tagesstätte für 
wohnungslose Frauen erfahren,  erzählt Ursula Snay vom Sozial-
dienst katholischer Frauen (SKF), der diese Einrichtung betreibt. Sie 
können sich dort treffen, duschen, beraten lassen und auch gemein-
sam kochen. Das mit dem derzeitigen Essenservice auf Rädern am 
Freitag hat für die Frauen „ein wenig Restaurantfeeling“, findet Sozi-
alarbeiterin Hannah Eckardt.

Michael Haas-Busch ist dankbar für den Einsatz der Foodtruck-
Inhaber, denn ohne ihr Engagement wäre das Projekt, das kirchliche 
Orte zu neuen Anlaufstellen belebt hat, nicht möglich gewesen. Finan-
ziert werden können lediglich die Köche und Lebensmittel – trotz der 
Förderung durch Aktion Mensch. „Wir erfahren auch große Unterstüt-
zung durch Ehrenamtliche, die am Bus stehen, Gäste in Empfang 

Essen gegen Armut
Ein ungewöhnlicher Ort kirchlichen Lebens:

Der Foodtruck ist unterwegs zu den Bedürftigen
Christina Kölpin

Die Corona-Pandemie hat vieles zum Erliegen gebracht, sie hat uns alle in unserem alltäglichen Leben stark 
eingeschränkt. Doch wie erging es den Schwächsten der Gesellschaft? Obdachlosen Menschen, Suchtkranken, 

Bedürftigen, die nicht einmal eine eigene Wohnung haben?
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Die Geschäftsführer von „Mama and Sons“: André Johst (links) und Janis Gensch.
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C A R I T A S  I M  PA S T O R A L E N  R A U M

Im September feiern die deutschen Katho-
liken traditionell den Caritas-Sonntag.  Cari-
tasgruppen aus den Gemeinden gestalten die 
Gottesdienste häufig mit. Sie verknüpfen ihr 
Engagement vor Ort mit dem Gebet für alle 
Mitarbeiter der Caritas und Menschen in Not. 
In den vergangenen Jahren hat die Caritas im 
Erzbistum Berlin insbesondere den Septem-
bertermin dafür genutzt, dass sich Kirchenge-
meinden und Orte kirchlichen Lebens begeg-
nen und austauschen. Aufgrund der Corona-
Pandemie war 2020 auch in der Planung die-
ses Tages ein besonderes Jahr, denn es wurden 
nicht viele Besucher in den Gottesdiensten 
erwartet. Bernadette Feind-Wahlicht und Mi-
chael Haas-Busch arbeiten beim Caritasver-
band im Fachbereich „Caritas im Pastoralen 
Raum“. Sie sehen gerade jetzt eine Chance, 
Neues zu entwickeln – auch wenn, oder gerade 
weil, nicht viele Besucher in den Gottesdiens-

ten teilnehmen konnten. „Wir laden Kirchen-
gemeinden und Caritas-Teams dazu ein, den 
Caritas-Sonntag als Anstoß für neue Ideen, 
Veranstaltungsformate und zur Vernetzung 
zu nutzen – weit über den Septembertermin 
hinaus“, erklärt Bernadette Feind-Wahlicht. 
Die Zeit bis Weihnachten könne im Rahmen 
von Festen, Tagen der offenen Tür, Veröffent-
lichungen auf Websites oder in Pfarrbriefen 
genutzt werden, um voneinander zu hören, 
ins Gespräch zu kommen oder neue Ideen für 
Zukunftsprojekte  zu entwickeln. „Wir stehen 
bei Bedarf für die Planung, Anpassung und 
Umsetzung neuer Projekte oder Veranstal-
tungsformen gern zur Verfügung“, ergänzt 
Michael Haas-Busch. Auf der Caritas-Website 
(www.caritas-berlin.de/caritas-sonntag) ste-
hen dazu Arbeitsmaterialien in Form von 
Textbausteinen, konkreten Vorschlägen und 
Impulsen zur Verfügung. 

nehmen und ein Auge auf die Abstands- und 
Hygieneregeln haben. Aber wir sind auch auf 
Spenden angewiesen, damit wir das Projekt 
über den Herbst hinaus stemmen und mög-
lichst viele Bedürftige auch im Winter satt be-
kommen können.“ 

Iss für zwei!

An einem ungewöhnlichen Ort war der 
Foodtruck deshalb am 8. Oktober zu sehen: 
Erzbischof Heiner Koch hatte ihn eingeladen, 
an einem Tag auf dem Hausvogteiplatz – di-
rekt vor seinem Büro – Station zu machen. 
Doch in diesem Fall wurden nicht Bedürftige  
verköstigt, sondern mit Schupfnudeln und 
Rahmwirsing Spenden zur Sicherung des 
Projektes eingesammelt. So kamen mit Unter-
stützung der gesamten Nachbarschaft gut 
2000 Euro zur Finanzierung über den Okto-
ber hinaus zusammen. Auch der Sänger 
Frank Zander war begeistert und hat für das 
Projekt 20 000 Euro gegeben.

Standorte und weitere Informationen über 
den Caritas-Foodtruck:

www.caritas-berlin.de/foodtruck

 S P E N D E N KO N TO

Caritasverband für das Erzbistum Berlin e.V.;
IBAN DE31 1002 0500 0003 2135 00;            
Bank für Sozialwirtschaft 
Stichwort: Foodtruck

2020 als Chance sehen

P R O J E K T
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S T U D I E

In den letzten Jahren wurden sechs neue Pfarreien geründet, aktuell 
befinden sich 26 Pastorale Räume in der Entwicklungsphase, acht 
davon starten zum 1. Januar 2021 als neue Pfarrei. Ein guter Zeit-
punkt, einmal Revue passieren zu lassen und zu erheben, wie der 
Prozess als solcher und in der Begleitung durch die Zentrale Service-
stelle „Projekte und Prozesse“ erlebt wurde. Die Theologin Theresa 
Theis hat deshalb im Rahmen eines Forschungsprojektes vier neue 
Pfarreien in den Blick genommen und im Frühling dieses Jahres 
leitfadengestützte Telefoninterviews mit der verantwortlichen Lei-
tung sowie den haupt- und ehrenamtlich Engagierten, die den Pro-
zess vor Ort hauptsächlich mitgetragen haben, geführt. Dabei waren 
unter anderem folgende Fragen zentral: Wie wurde Steuerung und 
Begleitung durch die Prozessbeteiligten in den Pfarreien erlebt? 
Welche Unterstützungsmaßnahmen wurden als sinnvoll oder als 
überflüssig empfunden? 

Ziel ist es, die Stärken und Verbesserungsmöglichkeiten des bishe-
rigen Prozesses zu erheben. Der Fokus richtet sich dabei auf die struk-
turellen Maßnahmen, die pastoralen Veränderungen und das Verhält-
nis, in dem beide zueinander stehen. Es ging nicht darum, die vier 
Pfarreien dahingehend zu bewerten, ob und in welcher Weise der Pas-
torale Prozess bei ihnen „erfolgreich“ beziehungsweise „gelungen“ ver-

laufen ist. „Evaluation halten wir immer für sinnvoll, um zwischen-
durch einfach auch eine Rückmeldung zu bekommen. Vieles hat mich 
nicht überrascht, so haben wir für einige Maßnahmen die Bestätigung, 
dass wir auf dem richtigen Weg sind und anderes müssen wir überden-
ken oder konkret auch anpassen“ – stellt Markus Weber, Leiter der 
Zentralen Servicestelle „Projekte und Prozesse“, der von Beginn an den 
Prozess und damit auch die Pfarreien begleitet hat, heraus. Aber welche 
Konsequenzen haben die Ergebnisse nun für die weitere Prozessbeglei-
tung? Welche Maßnahmen können angepasst werden, welche nicht?

Regionaler Bezug und moderierende Wirkung

Die Begleitung durch die Leitung und stellvertretende Leitung der 
Servicestelle wurde von allen Befragten als sehr positiv empfunden 
und auch die Klarheit in der Schrittfolge der Maßnahmen zur Um-
strukturierung war im Prozess gegeben. „Es hat uns natürlich sehr 
gefreut, dass sich unser Bemühen, in direktem Austausch mit den 
Gemeinden zu stehen, regelmäßig vor Ort zu sein, sich einen Über-
blick zu verschaffen und gemeinsam Lösungen zu finden, ausgezahlt 
hat“, kommentiert Markus Weber dieses Ergebnis.

Geprüfter Prozess
Im Rahmen einer Forschungsarbeit hat Theresa Theis die 

Prozessbegleitung einmal genauer unter die Lupe genommen.

Martina Richter



15 W O  G L A U B E N  R A U M  G E W I N N T

S T U D I E

Denn das hat die Studie auch gezeigt, dass 
es wichtig ist, bei allen Planungen und Ange-
boten die regionalen Besonderheiten und 
verschiedenen Mentalitäten im Bistum im 
Blick zu haben, um passgenau auf sie einge-
hen zu können. Da haben sich anfänglich eini-
ge zentrale Informationsveranstaltungen 
zum Prozess  teilweise als nicht besonders 
hilfreich für die einzelnen Pfarreien bezie-
hungsweise Pastoralen Räume herausgestellt, 
waren aber mit logistischem Aufwand ver-
bunden. „Es hat sich gezeigt, dass es deutlich 
sinnvoller und hilfreicher ist, zu den Pfarreien 
zu gehen und wir müssen das auch noch häu-
figer machen. Das bestätigt uns eigentlich 
auch in unserem Tun: regional denken und 
mit den Leuten vor Ort arbeiten. Das ist eine 
Bewegung, die das gesamte Bistum ergreifen 
muss“, hält Weber fest.

Immer wieder taucht die Frage nach dem 
geistlichen Prozess auf. „Während des gesam-
ten Prozesses haben wir diesen Punkt vieler-
orts als schwierig erlebt. Gerade die Räume im 
dritten Jahr müssen sich massiv mit Struk-
turfragen beschäftigen. Dabei gerät oft das 
Pastorale aus dem Blick: Warum mache ich 
denn diese neue Struktur? Das ist ja eine zu-
tiefst geistliche Frage. Aber die wird vor Ort 
weniger thematisiert oder wahrgenommen.“ 
In der Realität fehlt oft die Zeit für die Reflek-
tion, denn auch die normalen Routine-Aufga-
ben der Pfarrei müssen erledigt werden, alles 
Weitere ist zusätzlich – das gelingt an einem 
Ort besser als an anderen.

Bei den Kritikpunkten werden auch die 
Meilensteingespräche genannt, die am Ende 
des ersten Jahres, vor Beginn des dritten und 
am Ende des dritten Jahres zwischen Vertre-
tern des Erzbischöflichen Ordinariats und 
Beteiligten vor Ort stattfinden. Sie werden von 
den befragten Pfarreien eher als zusätzliche 
und damit ressourcenzehrende Termine 
wahrgenommen. Für die Servicestelle „Pro-
jekte und Prozesse“ sind sie aber ein wichtiges 
Instrument der Überprüfung: „Ich kann es gut 
nachvollziehen, dass die Gemeinden die Mei-
lensteingespräche als Störung wahrnehmen. 
Aber wir haben ein großes Interesse daran, 
dass sie stattfinden, um eine Phase erfolgreich 
abschließen und Lücken ausschließen zu kön-
nen. Für mich gehört das zur Prozesssicher-
heit dazu. Wenn wir diese Zwischenschritte 
nicht hätten, wüssten wir auch gar nicht: Wo 
stehen die Räume, was brauchen sie, wo kön-
nen wir noch unterstützen“, stellt Weber klar.

Als geeignete Unterstützung wurden so-
wohl die Verwaltungsleiter und Verwaltungs-
fachkräfte als auch die Moderatoren wahrge-
nommen. Hier kam sogar der Wunsch auf, 

auch nach Beendigung des Prozesses auf gut 
ausgebildete Moderatoren zurückgreifen zu 
können, beispielsweise für Sitzungen. Markus 
Weber unterstützt diesen Gedanken: „Hier 
überlegen wir jetzt schon zusammen mit der 
Kirchlichen Organisationsberatung (KOB), ob 
wir als dauerndes Unterstützungsangebot ei-
nen Pool an Moderatoren zur Verfügung stel-
len können für bestimmte Anlässe.“ Auch die 
Verwaltungsleiter sollen jetzt eine zusätzliche 
Moderatorenausbildung erhalten, da sie teil-
weise durchaus auch eine moderierende 
Funktion haben.

Kommunikation auf dem Prüfstand

Anlass zu starker Kritik gibt die Kommunika-
tion zwischen Ordinariat und den Gemein-
den: Die Engagierten sahen sich im laufenden 
Prozess teilweise ihnen nicht kommunizier-
ten Entscheidungen gegenüber und stellten 
Kommunikationsschwierigkeiten zwischen 
den verschiedenen Abteilungen innerhalb 
der Verwaltung fest: Mitarbeiter sind unter-
schiedlich umfassend über Prozesse und 
Entscheidungen informiert. „Im Bereich 
Kommunikation haben wir erheblichen Ver-
besserungsbedarf“, stimmt Markus Weber zu. 
„Ich halte es auch für zwingend notwendig, 
dass aus dem Haus heraus einheitlich kom-
muniziert wird und wir die Pfarreien nicht 
mit eigenen Meinungen oder Interpretatio-
nen verwirren. Das erzeugt unnötig Frustrati-
on. Wir müssen alle Beteiligten ernst neh-
men.“

Was für das Erzbischöfliche Ordinariat 
dringend anstünde, ist eine Klärung der Zu-
ständigkeiten: Wer ist verantwortlich für die 
Begleitung und die Kommunikation für die 
Pfarreien, Gemeinden, Orte kirchlichen Le-
bens? Hier geht es vor allem auch um die Zu-
kunft, denn die Pfarreien müssen über den 
Prozess hinaus dauerhaft begleitet werden, 
dazu gehören klare Zuständigkeiten und regel-
mäßige Kontakte. Da liegt noch ein gutes Stück 
Arbeit vor allen, die am Prozess beteiligt sind.

Zusammenfassend hält Markus Weber fest: 
„Bei aller Kritik darf man aber auch nicht aus 
dem Blick verlieren, wie weit wir inzwischen 
gekommen sind und wo wir herkommen. Kul-
turveränderung und Änderung der Haltung 
brauchen Zeit, das ist klar. Aber für mich steht 
fest: Wir sind auf dem richtigen Weg!“

Die vollständige Studie mit allen 

Ergebnissen  können Sie unter www.wo-

glauben-raum-gewinnt.de herunterladen.

T I P P S

Patronate
Mit  dem  Abschluss  des  zweiten  Jahres  
der  Entwicklungsphase  und  der Fertig-
stellung des Pastoralkonzeptes wird auch 
die Frage nach der Pfarrkirche  und  dem  
Patrozinium  einer  neuen  Pfarrei  ent-
schieden.  Der Erzbischof empfiehlt, der 
Pfarrei den Namen der gewählten Pfarr-
kirche zu geben. Die Patronate der ande-
ren Gemeinden in der Pfarrei bleiben da-
von unberührt. Sollte aufgrund pastoraler 
Gesichtspunkte ein neues Patrozinium 
sinnvoll sein, kann nach Rücksprache ein 
solches vergeben werden. In  jedem  Fall  
ist  darauf  zu  achten,  dass  in  den  künf-
tigen  35  neuen  Pfarreien  des  Erzbistums  
jedes  Patrozinium  nur  einmal  vergeben  
wird.  Sie  möchten  wissen,  welche  Patro-
nate  bereits  vergeben  sind?  Hier  finden  
Sie  eine  Übersicht:  www.wo-glauben-
raum-gewinnt.de/patronate. Sie   haben   
Fragen   zur   Wahl   Ihres   zukünftigen   
Patroziniums? Bitte  wenden  Sie  sich  an  
die  Servicestelle  „Projekte  und  Prozesse“:  
projekte-und-prozesse@erzbistumberlin.
de; 0 30 / 3 26 84 -2 31

Kirchenbilder

Jeder trägt ein persönliches Kirchenbild 
in sich. Sich darüber auszutauschen und 
dann gemeinsam ein Kirchenbild für die 
Gemeinde vor Ort oder für den Pastoralen 
Raum zu entwickeln, dabei hilft das Kir-
chenbilder-Tool. Es kann für die Arbeit im 
Pastoralausschuss oder für Veranstal-
tungen im Pastoralen Raum im Bereich 
Pastoral des Arbeitsbereiches Seelsorge 
im Erzbischöflichen Ordinariat ausgelie-
hen werden. Zur Moderation und Beglei-
tung können Referenten aus dem Bereich 
Pastoral angefragt werden. 			 
Um das Kirchenbilder-Tool auszuleihen, 
wenden Sie sich bitte an: kirchenbilder@
erzbistumberlin.de.

Geprüfter Prozess
Im Rahmen einer Forschungsarbeit hat Theresa Theis die 

Prozessbegleitung einmal genauer unter die Lupe genommen.

Martina Richter

Foto: Alfred Herrmann
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Im Rahmen ihrer konstituieren-
den Sitzung am 12. September 
hat die 76-köpfige Vollversamm-
lung die Historikerin Karlies Ab-
meier (67) zur Vorsitzenden des 
Diözesanrats der Katholiken im 
Erzbistum Berlin gewählt. In ih-
rer Vorstellungsrede machte Ab-
meier klar: „Es geht mir um eine 
lebendige Kirche, die in die Ge-
sellschaft ausstrahlt.“ Sie betonte 
die gemeinsame Verantwortung 
aller in der Kirche: „Das dürfen 
wir nicht nur Geistlichen über-
lassen, sondern wir müssen Kir-
che gemeinsam gestalten.“ Als 
Herausforderungen benannte 
Abmeier unter anderem den Ein-
satz für Menschen auf der Flucht 
und die Konsequenzen aus der 
Corona-Pandemie für das kirch-
liche Leben. Ihr Vorgänger Bernd 
Streich kandidierte nicht erneut 
und wurde mit großem Dank ver-
abschiedet. Neben dem Vorsitz 
wurden der achtköpfige Vorstand 

(Ulrich Höckner, Wilfred Domi-
nic Josue, Christoph Lehmann, 
Antje Markfort, Marie-Helene 
Müßig, Christoph Singelnstein, 
Reinhold Thiede und Kristin We-
dekind) und weitere Gremien 
neu gewählt.

Das höchste Laiengremium im 
Erzbistum sprach sich in einem 
Beschluss klar gegen rechtsex- 
tremes und rechtspopulistisches 
Denken und Tun aus: „Menschen-

verachtung und alle Formen 
gruppenbezogener Menschen-
feindlichkeit haben bei uns kei-
nen Platz.“ Gruppen und Partei-
en, die Misstrauen stärken und 
Minderheiten abwerten, wolle 
man entgegentreten. Die „Alter-
native für Deutschland“ (AfD) 
wurde dafür explizit als Beispiel 
genannt. Die katholische Kirche 
müsse all denjenigen zur Seite 
stehen, denen gleichwertige Le-

bensbedingungen und Grund-
rechte abgesprochen werden: 
„Ihnen zu ihrem Recht zu verhel-
fen, ist Auftrag des Evangeliums 
und Beispiel Jesu.“ Ein weiterer 
Beschluss formuliert die dahin-
terliegende Grundüberzeugung: 
„Nächstenliebe und die Aner-
kennung jedes Menschen als Ge-
schöpf nach Gottes Ebenbild sind 
Grundlage unseres Handelns.“

Die Vollversammlung forder-
te zudem die schnelle Aufnahme 
geflüchteter Menschen, die sich 
derzeit in griechischen Lagern 
wie Moria befinden. Es müsse 
jetzt schnell und unbürokratisch 
gehandelt werden. (hoy)

Der Berliner Diözesanrat hat sich neu konstituiert und Karlies Abmeier zur 
Vorsitzenden gewählt. In einem Beschluss wurden Rechtsextremismus und 
Rechtspopulismus als unchristlich verurteilt.

Die Chance, etwas zu verändern

 Der neue Vorstand des Diözesanrates mit der neuen Vorsitzenden Karlies Abmeier (Vierte von rechts).

Berlin (hjd). Der ÖRBB 
schreibt erneut den mit 1000 
Euro dotierten Ökumenepreis 
aus. Bis 27. November kön-
nen sich Einzelpersonen oder 
Initiativen bewerben, die sich 
um die Einheit der Christen 
verdient gemacht haben. 
Bewerbungen: post@oerbb.
de oder Ökumenischer Rat 
Berlin-Brandburg, Gierke-
platz 2-4, 10585 Berlin

Ökumenischer 
Rat schreibt  
Preis aus
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Chorin (tdh). Am 11. Sep-
tember kann für eine stille 
Stunde im Kloster Chorin 
der Lärm des Alltags ausge-
blendet werden. Meditative 
Musik, gespielt von Gert 
Anklam, eröffnet den Abend 
und führt in die Stille ein. Im 
Schweigen können Kloster-
kirche und Kreuzgänge erlebt 
werden. Man kann sich selbst 
wahrnehmen und zur Besin-
nung kommen. Um 19 Uhr 
werden Besucher am Haupt- 
eingang in Empfang genom-
men. Die Ausstellungen und 
das Café sind geschlossen. 
Die Klosteranlage wird nur 
schwach beleuchtet und ist 
nicht beheizt.

In stiller Stunde 
das Kloster 
Chorin erkunden
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Jetzt verschenken.
Ihr Vorteils–Code: AB11

www.tag–des–herrn.de/geschenk · leserservice@st–benno.de · Tel. 0341/46 777 13
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zwecke widersprechen. Die ausführliche Datenschutzerklärung und die Lieferbedingungen unter www.tag-des-herrn.de.
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Sie vermissen eine Zeitung, 
die Ihnen hilft, 

achtsam und ermutigt zu leben? 

Dann lernen Sie einfach den 
TAG DES HERRN kennen. 

Die Zusendung endet ohne 
weitere Verpflichtungen.

Im Rahmen ihrer konstituieren-
den Sitzung am 12. September 
hat die 76-köpfige Vollversamm-
lung die Historikerin Karlies Ab-
meier (67) zur Vorsitzenden des 
Diözesanrats der Katholiken im 
Erzbistum Berlin gewählt. In ih-
rer Vorstellungsrede machte Ab-
meier klar: „Es geht mir um eine 
lebendige Kirche, die in die Ge-
sellschaft ausstrahlt.“ Sie betonte 
die gemeinsame Verantwortung 
aller in der Kirche: „Das dürfen 
wir nicht nur Geistlichen über-
lassen, sondern wir müssen Kir-
che gemeinsam gestalten.“ Als 
Herausforderungen benannte 
Abmeier unter anderem den Ein-
satz für Menschen auf der Flucht 
und die Konsequenzen aus der 
Corona-Pandemie für das kirch-
liche Leben. Ihr Vorgänger Bernd 
Streich kandidierte nicht erneut 
und wurde mit großem Dank ver-
abschiedet. Neben dem Vorsitz 
wurden der achtköpfige Vorstand 

(Ulrich Höckner, Wilfred Domi-
nic Josue, Christoph Lehmann, 
Antje Markfort, Marie-Helene 
Müßig, Christoph Singelnstein, 
Reinhold Thiede und Kristin We-
dekind) und weitere Gremien 
neu gewählt.

Das höchste Laiengremium im 
Erzbistum sprach sich in einem 
Beschluss klar gegen rechtsex- 
tremes und rechtspopulistisches 
Denken und Tun aus: „Menschen-

verachtung und alle Formen 
gruppenbezogener Menschen-
feindlichkeit haben bei uns kei-
nen Platz.“ Gruppen und Partei-
en, die Misstrauen stärken und 
Minderheiten abwerten, wolle 
man entgegentreten. Die „Alter-
native für Deutschland“ (AfD) 
wurde dafür explizit als Beispiel 
genannt. Die katholische Kirche 
müsse all denjenigen zur Seite 
stehen, denen gleichwertige Le-

bensbedingungen und Grund-
rechte abgesprochen werden: 
„Ihnen zu ihrem Recht zu verhel-
fen, ist Auftrag des Evangeliums 
und Beispiel Jesu.“ Ein weiterer 
Beschluss formuliert die dahin-
terliegende Grundüberzeugung: 
„Nächstenliebe und die Aner-
kennung jedes Menschen als Ge-
schöpf nach Gottes Ebenbild sind 
Grundlage unseres Handelns.“

Die Vollversammlung forder-
te zudem die schnelle Aufnahme 
geflüchteter Menschen, die sich 
derzeit in griechischen Lagern 
wie Moria befinden. Es müsse 
jetzt schnell und unbürokratisch 
gehandelt werden. (hoy)

Der Berliner Diözesanrat hat sich neu konstituiert und Karlies Abmeier zur 
Vorsitzenden gewählt. In einem Beschluss wurden Rechtsextremismus und 
Rechtspopulismus als unchristlich verurteilt.

Die Chance, etwas zu verändern

 Der neue Vorstand des Diözesanrates mit der neuen Vorsitzenden Karlies Abmeier (Vierte von rechts).

Berlin (hjd). Der ÖRBB 
schreibt erneut den mit 1000 
Euro dotierten Ökumenepreis 
aus. Bis 27. November kön-
nen sich Einzelpersonen oder 
Initiativen bewerben, die sich 
um die Einheit der Christen 
verdient gemacht haben. 
Bewerbungen: post@oerbb.
de oder Ökumenischer Rat 
Berlin-Brandburg, Gierke-
platz 2-4, 10585 Berlin

Ökumenischer 
Rat schreibt  
Preis aus
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Chorin (tdh). Am 11. Sep-
tember kann für eine stille 
Stunde im Kloster Chorin 
der Lärm des Alltags ausge-
blendet werden. Meditative 
Musik, gespielt von Gert 
Anklam, eröffnet den Abend 
und führt in die Stille ein. Im 
Schweigen können Kloster-
kirche und Kreuzgänge erlebt 
werden. Man kann sich selbst 
wahrnehmen und zur Besin-
nung kommen. Um 19 Uhr 
werden Besucher am Haupt- 
eingang in Empfang genom-
men. Die Ausstellungen und 
das Café sind geschlossen. 
Die Klosteranlage wird nur 
schwach beleuchtet und ist 
nicht beheizt.

In stiller Stunde 
das Kloster 
Chorin erkunden


